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1. 

Auf dünnem Eis:  
Der Klimawandel und  

die Arktis

Schneemobilrennen auf der Frobisher Bay

Iqaluit, Hauptstadt des kanadischen Arktisterritoriums Nuna-
vut, im April. Drei Stunden dauert der Flug von der Bundes-
hauptstadt Ottawa nach Iqaluit. Das leuchtendgelbe Flug-
hafengebäude Iqaluits ist schon aus großer Entfernung vom 
Flugzeug aus zu sehen. Die meist ein- oder zweigeschos-
sigen Häuser Iqaluits entlang der Küste des Koojesse Inlet 
scheinen sich zu ducken, um nicht allzu sehr dem Wind aus-
gesetzt zu sein. Im Schneetreiben zunächst kaum zu erken-
nen ist die anglikanische St.-Judas-Kathedrale, benannt nach 
Judas Thaddäus. Die igluförmige weiße Kirche ist eines der 
markantesten Gebäude dieser jungen Stadt. Unübersehbar  
auf einem Hügel über der Stadt steht der Astro Hill Complex 
mit Hotel, Kino und einem achtgeschossigen Appartement-
block. 

Die Frobisher-Bucht mit dem Koojesse-Meeresarm, an dem 
die 7000 Einwohner zählende Stadt liegt, ist eine Eiswüste. Bi-
zarr ragen die Eismassen in die Höhe, Ebbe und Flut haben sie 
aufgetürmt. Der Tidenhub ist hier am Ende der Bucht gewaltig –  
bis zu zehn Meter können es sein. Wo das Eis eben ist, führt 
eine Eisstraße von der Stadt hinaus auf die Bucht. Langsam 
fahren Trucks in Kolonne über das Eis. Auf dem Eis mitten in 
der Bucht halten sie. Dutzende Fahrzeuge und Schneemobile 
und Hunderte Menschen kommen zusammen. Ein Schneemo-
bilrennen, ein »Drag Race«, ist angekündigt, die letzte Veran-
staltung des Frühlingsfests Toonik Tyme.
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Von mehreren Seiten führen Fahrspuren für die Schneemo-
bile vom Festland zum Veranstaltungsort auf dem Eis. »Es ist 
supersicher«, sagt mir Jerry Ell, ein mit Speckstein arbeitender 
Bildhauer, als ich ihn frage, ob ich gefahrlos die rund 500 Meter 
über das Eis zu Fuß zurücklegen kann. »Das Eis ist bestimmt 
fünf Fuß dick«, beruhigt er mich, »aber bleib auf der Spur, in 
der die Schneemobile fahren.« Die Stellen, an denen das Eis 
angetaut und matschig ist, solle ich meiden.

Wenn das eineinhalb Meter dicke Eis Autos und die schwe-
ren Schneemobile trägt, sollte es auch mich tragen. Ich bin nicht 
der Einzige, der über das Eis geht. Einige Menschen sehe ich 
in weiter Ferne, kleine schwarze Punkte inmitten von Schnee 
und Eis. Schneemobile brausen an mir vorbei. Dennoch habe 
ich ein etwas mulmiges Gefühl, vor allem wenn Eistürme den 
Blick auf Iqaluit oder den vor mir liegenden Rennplatz ver-
sperren und mich niemand sieht. Zu wissen, dass sich unter 
dem Eis das arktisch-kalte Wasser in einer heftigen Strömung 
bewegt, hat etwas Beunruhigendes.

Dann bin ich mit den vielen anderen am Startplatz. Die Mo-
toren der Schneemobile dröhnen. Zwischen den Rennen wird 
Schnee auf die Motoren geschaufelt, um sie zu kühlen. Neben 
der Piste spielen Kinder im Schnee. Einige Frauen tragen ihre 
Babys in Amautis, den weißen oder farbenfrohen traditionel-
len Parkas der Inuit. Das »drag race« ist ein Familienereignis 
auf dem Eis. Eine Woche zuvor fand das Langstreckenrennen 
von Iqaluit nach Kimmirut an der Südküste der Baffin-Insel 
statt. Etwa 150 Kilometer Tundra und Berge, Eis und Schnee lie-
gen zwischen den beiden Orten. Wer dieses Rennen gewinnt, 
der gilt etwas. So wie der mittlerweile verstorbene Jimmy Kila-
buk, mit dem ich mich bei meinen früheren Besuchen in Iqaluit 
getroffen habe, um mit ihm in der Kneipe der Royal Canadian 
Legion eine Partie Poolbillard zu spielen. Er hatte das Rennen 
mehrmals gewonnen. Das trug ihm den Ehrennamen »Flash«, 
der Blitz, ein.

Die Piste des »drag race« ist kurz, nur rund 300 Meter. Aber 
das Eis der Frobisher Bay reicht noch viele Kilometer nach 
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Südosten, bis es auf offenes Wasser stößt. Ich denke an das tra-
gische Unglück, das wenige Tage vor meinem Eintreffen die 
Menschen hier erschüttert hat. Sandy Oolayou, ein erfahrener 
Jäger, fuhr mit seinem Schneemobil hinaus zur Jagd. Irgendwo 
da draußen traf er auf trügerisches Eis. Er erkannte es zu spät 
und brach mit seinem Schneemobil ein. Die Strömung riss ihn 
vermutlich unter das Eis. Niemand konnte ihm helfen. Sandy 
Oolayou war bekannt dafür, dass er seine Jagdbeute, ob Rob-
ben, Wale oder Karibus, mit der Gemeinde teilte.

All dies zeigt: Das Arktiseis ist mehr als eine weiße Fläche, 
deren Ausdehnung uns wegen der Klimaveränderungen im 
Nordpolargebiet und der Perspektiven für die Schifffahrt und 
die wirtschaftliche Nutzung der Arktis interessiert. Es ist mehr 
als der Lebensraum des Eisbären, der unser Bild von der Arktis 
prägt. Das Eis ist Teil des Lebens der Menschen in der Arktis. 
Die Jagd, die vom Eis aus betrieben wird, ist für die Inuit le-
bensnotwendiger Nahrungserwerb. Die Inuit, sagt mir Sheila 
Watt-Cloutier, sind ein Volk, dessen Kultur auf Kälte beruht. 
»Für die Menschen im Süden hat Schnee und Eis etwas mit 
Freizeit zu tun. Hier aber geht es um unseren Supermarkt. Das 
Eis, das das Land bedeckt, die Inseln verbindet oder weit in das 
Meer hinausragt, und der Schnee, über den wir mit Schnee-
mobilen oder Hundeschlitten fahren, sind unsere Straßen, um 
zu den Nahrungsquellen zu kommen.« Seit Jahren bemüht sie 
sich, dem Klimawandel ein »menschliches Gesicht« zu geben, 
denn er betrifft nicht nur Eis und Eisbären, sondern auch die 
Menschen der Arktis. Ein »Recht auf Kälte« haben die Inuit, 
sagt sie, und so heißt auch ihre Autobiografie: »The Right to be 
Cold«. Sheila Watt-Cloutier war Präsidentin des Inuit Circum-
polar Council (ICC), des Dachverbandes der Inuit Kanadas, 
Alaskas, Grönlands und der russischen Tschukotka-Region, 
und vertrat die Inuit bei den Verhandlungen, die zur Stockhol-
mer Konvention über das Verbot langlebiger Umweltgifte wie 
PCB und DDT führte. Für ihre lebenslange Arbeit, die Kultur 
der Inuit und die arktische Umwelt zu schützen, wurde sie im 
Oktober 2015 mit dem Alternativen Nobelpreis ausgezeichnet.7 
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Der Kreislauf des Eises

Der Verlust an Eisfläche im Arktischen Ozean spielt in der Be-
richterstattung über den Klimawandel, die Rohstoffe und die 
Schifffahrt in der Arktis eine wichtige Rolle. Vom »ewigen Eis« 
ist die Rede, von Eisschollen und Eisbergen, von Packeis, den 
zusammen- und übereinandergeschobenen Eisschollen, und 
von Festeis, der an der Küste oder an festsitzenden Eisbergen 
verankerten Meereisfläche, von Winter- und Sommereis. Die 
Vorstellungen vom arktischen Eis sind oft sehr verschwom-
men. Das Meereis der Arktis ist nicht starr – und es ist zum 
größten Teil nicht »ewig«. Es bildet sich und es schmilzt. An-
ders als die Gletscher und Eiskappen, die Grönland und den 
antarktischen Kontinent bedecken und Tausende Jahre alt und 
mehrere Kilometer dick sein können, ist das Eis, das auf dem 
Ozean liegt, jung – zu großen Teilen nur so alt wie der zurück-
liegende Winter – und nur einige Meter dick. Meereis ist gefro-
renes salzhaltiges Meerwasser, Gletscher hingegen sind Land-
eis, das sich aus Schnee und Regenwasser, also aus Süßwasser, 
bildet. Die riesigen Eisstücke, die von Gletschern abbrechen 
und in den Ozean fallen – die Gletscher »kalben«, wie die Ex-
perten sagen –, sind die Eisberge, die weit nach Süden treiben 
und Schifffahrtswege kreuzen können wie jener Eisberg, mit 
dem 1912 die »Titanic« kollidierte. Da sich Meereis auf dem 
Ozean aus dem Meerwasser bildet, führt das Abschmelzen der 
Meereisfläche auch nicht zum Anstieg des Meeresspiegels. Die 
Prognosen über dessen Anstieg beruhen vor allem auf Berech-
nungen über das Abschmelzen der Eisschilde von Grönland 
und Antarktika, die so dem Ozean Wasser zuführen, und die 
stärkere Ausdehnung des Meerwassers durch den Anstieg der 
Wassertemperatur.

Die Temperaturen in der Arktis und in den Alpen steigen 
offenbar doppelt so stark wie im globalen Durchschnitt.8 Das 
bestätigte im Dezember 2015 erneut die »Arctic Report Card«, 
die die US-amerikanische National Oceanic and Atmospheric 
Administration (NOAA) alljährlich herausgibt: »Die Arktis 
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erwärmt sich zweimal so schnell wie andere Gebiete des Pla-
neten«, stellte der leitende NOAA-Wissenschaftler Rick Spin-
rad fest. Die durchschnittliche Lufttemperatur über Land habe 
von Oktober 2014 bis September 2015 1,3 Grad Celsius über 
dem Durchschnitt gelegen und sei die höchste seit Beginn der 
Aufzeichnungen im Jahr 1900 gewesen.9 Ein globaler Tempera-
turanstieg um drei Grad in diesem Jahrhundert könnte einen 
Anstieg um sechs Grad in der Arktis bedeuten. Falls es gelin-
gen sollte, den Temperaturanstieg auf maximal zwei oder gar 
1,5 Grad gegenüber der vorindustriellen Zeit zu begrenzen, 
dann würde das für die Arktis immer noch ein Plus von drei 
bis vier Grad bedeuten.

Veränderungen in der Arktis können den Rest der Welt  
beeinflussen.10 Das Arktiseis wird als eine der wichtigsten  
Klimavariablen im hohen Norden angesehen. Die Meereisflä-
che isoliert Wasser, das Temperaturen zwischen null Grad und 
wenigen Graden über dem Gefrierpunkt hat, von der kälte-
ren Luft. Andererseits kühlt das Eis im Sommer die Luft. Zu-
dem funktioniert die weiße Eisfläche wie ein Spiegel, der die  
Sonnenstrahlen reflektiert. Als »Albedo« wird dieses für das 
Klima so wichtige Rückstrahlvermögen der Eisfläche bezeich-
net. Schwindet die Eisfläche, nimmt die dunklere Wasserfläche 
mehr Wärme auf, was wiederum zum stärkeren Abschmelzen 
des Eises führt. Das Eis der Arktis beeinflusst den Wärme-  
und Feuchtigkeitsaustausch an der Meeresoberfläche, eine 
Reihe von Meeresströmungen, die für das Klima weltweit be-
deutend sind, die Wolkenbildung und die Luftfeuchtigkeit. 
Gerne verwendet wird das Bild vom »Kanarienvogel in der 
Kohlengrube«, auf das sich auch die Autoren des Arctic Cli-
mate Impact Assessment (ACIA) von 2004, das die acht Staaten 
des Arktischen Rats in Auftrag gegeben hatten, beziehen: So 
wie Bergleute früher einen Kanarienvogel mit unter Tage nah-
men, der sie vor einer steigenden Konzentration giftiger Gase 
warnte, so sehen Klimaforscher Meereis als Frühwarnsystem 
für Veränderungen. Daher gilt diesem ihr besonderes Augen-
merk. 
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Meereis geht und kommt mit dem Jahreskreislauf. Es wächst 
im Winter und schmilzt im Sommer. Beginnend im September 
oder frühen Oktober weitet sich die Eisfläche aus und erreicht 
im Februar oder März ihre größte Ausdehnung. Die »maximale 
Meereisfläche« bedeckt dann den gesamten Arktischen Ozean, 
die Hudson Bay und die Wasserwege durch die Inselwelt im 
Norden Kanadas. Auch die Baffin-Bucht zwischen Grönland 
und der kanadischen Baffin-Insel und Teile der Davis-Straße 
leuchten im März auf den Eiskarten des US-amerikanischen 
National Snow and Ice Data Center (NSIDC) im hellen Weiß 
des Eises. Auf der anderen Seite des Arktischen Ozeans reicht 
die Eisfläche bis an die Küste Sibiriens und erstreckt sich über 
die Bering-Straße zwischen Alaska und Sibirien bis in die Be-
ring-See, die in den Nordpazifik übergeht, und in das Ochots-
kische Meer. 

Ende März beginnt der Prozess des Abschmelzens, erst 
langsam, dann immer schneller. Zunächst bricht in den süd-
lichen Ausläufern des Eismeers und in den Rand- und Ne-
benmeeren das Eis, dann wird auch im zentralen arktischen 
Ozean die Eisfläche brüchiger und kleiner. Das Minimum, die 
geringste Meereisfläche, wird am Ende des arktischen Som-
mers im September erreicht. Aber der Trend ist beunruhigend. 
Das Ausmaß der Eisflächen wird im ACIA-Bericht bis in das 
Jahr 1900 rückverfolgt. Bis 1950 war die Eisfläche relativ sta-
bil. Dann setzte der Abwärtstrend ein, der sich ab etwa 1970 
verstärkte. Die Eisfläche erreicht im Winter nicht mehr das ge-
wohnte Ausmaß und im Sommer schmilzt sie stärker. 

Weniger Meereis im arktischen Winter

Das Grind and Brew-Café in Iqaluit liegt direkt an der Küste 
neben den Booten der Jäger und Fischer und den Hütten, in 
denen sie ihre Ausrüstung aufbewahren. Es ist das, was man 
eine Institution nennt. Hier finden sich Touristen und Einhei-
mische ein, um sich bei einer Tasse Kaffee oder Tee zu wärmen. 
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Nichts ist »fancy«, schick, im Grind and Brew. Man bedient 
sich selbst an den Kaffeemaschinen, nimmt sich vielleicht ei-
nen Snack aus den Regalen oder bestellt einen Hamburger. 
Ein paar Kühlschränke stehen in dem kleinen Raum, gefüllt 
mit Getränken und Lebensmitteln. Der raue Charme des Or-
tes lockt die Gäste an. Draußen auf dem Eis und Schnee der 
Koojesse-Bucht liegen Schlittenhunde. Sie haben sich zusam-
mengerollt, ihr Schwanz bedeckt die Nase. So schützen sie sich 
vor dem eisigen Wind. Die Hunde bleiben den ganzen Winter 
im Freien, sie trotzen der Kälte. Kommt man ihnen zu nahe, 
springen sie auf und kläffen. Die Ketten, die mit Holz- oder 
Eisenpflöcken im Eis befestigt sind, rasseln. 

Wer im März oder April bei minus 20 Grad an der Küste  
entlanggeht – bei Wind können es leicht minus 40 Grad gefühl-
te Temperatur sein – und die scheinbar endlose Eisfläche sieht, 
denkt nicht an schwindendes Eis und Klimaveränderungen. 
Aber der Blick auf die Arktis als Ganzes ergibt ein anderes Bild. 
Noch Ende der 1970er und in den 1980er Jahren wurden im  
Februar oder März maximale Eisflächen von 16 Millionen Qua-
dratkilometer gemessen. Demgegenüber wurde im Februar 
2015 ein neuer Negativrekord erreicht, denn nur noch 14,54 Mil-
lionen Quadratkilometer des Ozeans und seiner Rand- und  
Nebenmeere waren am 25. Februar auf dem Höhepunkt des  
arktischen Winters mit Eis bedeckt.11 Die Zufuhr wärmerer  
Luft auf der pazifischen Seite der Arktis beeinflusste die Aus-
dehnung der Eisfläche. Vor allem auf der Bering-See und dem 
Ochotskischen Meer war die Eisfläche kleiner als im Durch-
schnitt seit Beginn der Messungen vor 35 Jahren.12 Die Eis-
bildung im Spätherbst 2015 begann erneut sehr langsam. Im  
November lag die Meereisfläche nach Berechnungen der  
NOAA und des NSIDC rund 900 000 Quadratkilometer unter 
dem Durchschnitt der Jahre 1981 bis 2010. Zum Jahreswech-
sel 2015/2016 wurden im hohen Norden ungewöhnlich hohe  
Temperaturen bis zu 23 Grad Celsius gemessen, die das NSIDC 
gar von einer »kurzen polaren Hitzewelle« sprechen ließ.13
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Das Sommereis  
und die »eisfreie Arktis«

Während die Berichte der wissenschaftlichen Institute über 
die Wintereisfläche selten viel Aufmerksamkeit finden, ist das 
beim Sommereis anders. Denn diese Zahlen liefern den Stoff 
für die erschreckenden Szenarien einer »eisfreien Arktis«. 
Aber die Bezeichnung »eisfreie« Arktis ist nicht ganz korrekt, 
wenn nicht irreführend: Die Prognosen der Wissenschaftler 
über eine eisfreie Arktis beziehen sich allein auf den Sommer. 
Im Winter wird sich weiter Eis in der Arktis bilden, denn die 
Temperaturen fallen nach wie vor weit unter den Gefrierpunkt. 
Zudem können während des Sommers auch in »eisfreien« Ge-
bieten immer noch große Eisschollen treiben. Es ist wichtig, 
diese Einschränkungen bei allen Diskussionen über die Zu-
kunft der Arktis, über Rohstoffförderung und Schifffahrt stets 
im Auge zu behalten. Sie nehmen den Szenarien aber nichts 
von ihrer Dramatik.

Tatsächlich ist der Rückgang des Sommereises dramatisch 
und weitaus deutlicher als der des Wintereises – er beträgt bis 
zu 50 Prozent gegenüber den Werten vor 35 Jahren. Schon 2004 
hatte der ACIA-Bericht ein besorgniserregendes Bild der künf-
tigen Arktis gezeichnet: Um 15 bis 20 Prozent sei die durch-
schnittliche arktische Meereisdecke im Sommer zurückgegan-
gen, und dieser Trend werde sich vermutlich beschleunigen. 
Einige Modelle sagten damals voraus, dass dieser Trend gegen 
Ende des Jahrhunderts zum nahezu vollständigen Verschwin-
den des Meereises in der sommerlichen Arktis führen könnte. 
Mittlerweile sind einige Prognosemodelle noch pessimisti-
scher. Im Ende 2014 veröffentlichten fünften Bericht des Inter-
governmental Panel on Climate Change (IPCC) heißt es, dass 
alle Szenarien einen Rückgang des Eises im Arktischen Ozean 
über das gesamte Jahr hinweg prognostizieren und dass nach 
einigen Modellen ein nahezu eisfreier Arktischer Ozean im 
September vor Mitte des Jahrhunderts »sehr wahrscheinlich« 
(likely) sei.14 Daraus ergibt sich ein Zeitraum von drei bis vier 
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Jahrzehnten, bis der Ozean im Sommer nahezu eisfrei sein 
könnte, wenn keine ausreichenden Maßnahmen gegen die glo-
bale Erwärmung ergriffen werden.15 

Die Eisschocks von 2007 und 2012

Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler des NSIDC wähl-
ten im Herbst 2007 drastische Worte, um zu beschreiben, was 
sie im Arktischen Ozean beobachten mussten: »Das arktische 
Meereis zerschmettert alle vorangegangenen Tiefststände.« 
Seit 1979 ermitteln sie anhand von Satellitendaten die Meer-
eisfläche, das Maximum der Eisausdehnung am Ende des ark-
tischen Winters im März und das Minimum am Ende des 
Sommers im September. In den ersten Jahren der Satelliten-
messungen waren am Ende des Sommers meist um die sie-
ben Millionen Quadratkilometer des Ozeans eisbedeckt, was 
bereits deutlich unter den rund zehn Millionen Quadratkilo-
metern Eis liegt, die noch vor 100 Jahren im Sommer den Ark-
tischen Ozean bedeckten. 1996 war das letzte Jahr, in dem der 
»Arctic Sea Ice Minimum Extent«, die kleinste Eisfläche, noch 
über sieben Millionen Quadratkilometer groß war. Der Trend 
ist, auch unter statistischer Berücksichtigung von Ausnahme-
jahren, deutlich negativ. 

Den Absturz im Herbst 2007 hatten die Wissenschaftler in 
dieser Dimension dennoch nicht erwartet. 4,17 Millionen Quad-
ratkilometer groß war die Meereisfläche am 18. September 2007, 
rund 1,6 Millionen weniger als noch im Vorjahr. Die Eisfläche 
im September lag somit 39 Prozent unter dem, was die US- 
Wissenschaftler als »durchschnittliches Jahr« definieren. Auf-
zeichnungen von Schiffen und Flugzeugen aus den Jahren vor 
dem Satellitenzeitalter ließen sogar darauf schließen, dass die 
Eisfläche gegenüber den 1950er Jahren um bis zu 50 Prozent 
geschrumpft sein könnte. Als die Schmelzsaison im März 2007 
begann, war die Eisfläche mit 14,65 Millionen Quadratkilome-
tern ungewöhnlich klein – und sie war dünner. Zu dem über-
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raschenden Niedrigstand 2007 habe sicherlich eine Reihe na-
türlicher Faktoren beigetragen, meinte daher NSIDC-Direktor 
Mark Serreze, aber die Auswirkungen der Klimaerwärmung 
seien nun »laut und klar«.16  

Die darauffolgenden Jahre brachten eine kurze Verschnauf-
pause, es wurden keine neuen Minusrekorde erreicht. Aber 
von einer Erholung oder gar Trendwende wollen die Wissen-
schaftler nicht sprechen. Angesichts eines seit über 30 Jahren 
anhaltenden Trends sei eine »Erholung« vom niedrigsten auf 
das zweitniedrigste Niveau keine Erholung, urteilt Serreze.17 
Eine Erholung setzt nach der Definition des NSIDC voraus, 
dass ein gegenläufiger Trend über mehrere Jahre anhält und 
die Meereisfläche zu früheren langfristigen Umfängen zurück-
kehrt.18

Seitdem bedeckten nur ein Mal, im Jahr 2009, mindestens 
fünf Millionen Quadratkilometer Eis den Arktischen Ozean. 
Im Sommer 2012 schrillten wieder die Alarmglocken. Stür-
me zerbrachen das dünne Eis und beschleunigten damit das 
Abschmelzen der Eisfläche. Am Ende wurden sogar die pes-
simistischsten Prognosen unterboten: Das NSIDC gab die 
Meereisfläche mit 3,41 Millionen Quadratkilometern an. Spä-
tere Berechnungen korrigierten diese Zahl noch weiter nach 
unten, auf 3,39 Millionen Quadratkilometer. »Wir sind nun in 
unbekanntem Territorium«, kommentierte Serreze die Zahl. 
Man wisse, dass sich der Planet erwärme und Veränderungen 
zuerst und am deutlichsten in der Arktis zu sehen sein wür-
den. Dennoch: »Wenige von uns waren darauf vorbereitet, wie 
schnell die Veränderungen tatsächlich auftreten würden.«19 
Deutsche Wissenschaftler – vom Alfred-Wegener-Institut, 
Helmholtz-Zentrum für Polar- und Meeresforschung in Bre-
merhaven (AWI), vom KlimaCampus der Universität Ham-
burg sowie von der Universität Bremen – ermittelten gar nur 
3,37 Millionen Quadratkilometer. Unterschiede bei den Zah-
lenangaben können dadurch entstehen, dass Satelliten eisbe-
deckte Gebiete als offenes Gewässer interpretieren, wenn sich 
im Sommer auf der Oberfläche größere Tümpel aus Schmel-
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zwasser bilden. Schmelztümpel sind ein normales Phänomen 
auf arktischem Meereis, sie treten nach den Beobachtungen 
der Wissenschaftler jetzt aber immer früher im Jahr und für 
längere Zeit auf.20 Je fragmentierter das Eis ist, umso schwie-
riger wird die Berechnung. Aber trotz solcher Abweichungen 
war die Aussage eindeutig und alarmierend: Die sommerliche 
Eisdecke auf dem Arktischen Ozean ist in den vergangenen 
dreieinhalb Jahrzehnten um rund die Hälfte geschrumpft. Eine 
Trendwende ist nicht in Sicht. So schmolz im Sommer 2015 die 
Eisfläche im Arktischen Ozean auf 4,4 Millionen Quadratkilo-
meter ab. Das waren zwar rund eine Millionen Quadratkilo-
meter mehr als beim Rekordminimum drei Jahre zuvor, aber 
immer noch weniger Eis als in den beiden Vorjahren.21

Jäger auf brüchigem Eis

Pootoogoo Elee wurde in einem Zelt in einem Camp auf einer 
Insel in der Hudson-Straße geboren, etwa 100 Kilometer von 
der Siedlung Cape Dorset entfernt, die in Inuktitut Kinngait 
heißt, »die Berge«. Der heute 55 Jahre alte Mann kann sich 
noch daran erinnern, wie er als Vier- oder Fünfjähriger auf ei-
nen Schlitten gesetzt wurde und mit seinen Eltern auf die Jagd 
nach Karibus und Robben ging. Erbeutete Tierfelle tauschten 
die Eltern in der Niederlassung der Hudson’s Bay Company in 
Cape Dorset gegen Lebensmittel und Munition.

Es war die Zeit des großen Umbruchs im Leben der Inuit. 
Immer mehr Familien ließen sich in der Nähe der Hudson’s- 
Bay-Stützpunkte nieder, gaben ihr Nomadenleben auf und 
wurden sesshaft. Auch Pootoogoos Familie vollzog diesen 
Wandel. So wuchs er in Cape Dorset und Iqaluit bei seinen 
Eltern und Großeltern auf. Er ging zur Schule und dann auf 
Universitäten in British Columbia, Saskatchewan, Manitoba 
und Ontario, wo er Kurse in Rechts- und Umweltwissenschaf-
ten belegte, erzählt er. Heute begleitet Pootoogoo Besucher 
durch Cape Dorset, zeigt ihnen den Ort, der als Künstlerge-
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meinde und durch seine weltweit geschätzten Drucke bekannt 
ist, und die Stätten, an denen Menschen der alten Dorset-Kul-
tur siedelten. Wenn es die Zeit zulässt, fährt er mit ihnen auf 
die Mallik-Insel, um durch den Mallikjuag Territorial Park zu  
wandern. Pootoogoo war dabei, als vor 20 Jahren auf der Insel 
Häuser, einer 1000 Jahre alten Siedlung aus der Thule-Kultur  
sowie Werkzeuge und Kunstgegenstände gefunden wurden.

Vor allem aber ist Pootoogoo Jäger, so wie eigentlich alle 
Männer aus dem arktischen Ureinwohnervolk. Er jagt Karibus 
und Robben, Walrosse und Wale. Seit etwa zwei Jahrzehnten 
registriere er Veränderungen im Eis, erzählt er. Das Eis sei 
nicht mehr so dick, es sei nicht mehr so »vorhersehbar« wie 
einst, es bilde sich später und breche im Frühjahr früher auf. 
»Vor zwei Jahren habe ich mein Schneemobil verloren«, sagt 
er. Er brach auf dem Eis ein und hatte das Glück im Unglück, 
dass er von der Strömung nicht unter das Eis gezogen wurde. 
»Es ist schwerer für uns, über das Eis zu den Stellen zu kom-
men, wo wir jagen können.«

Auch Olayuk Akesuk aus Cape Dorset hat diese Erfahrun-
gen gemacht. »Die Eisbedingungen haben sich verändert. Wir 
hätten in diesem Jahr fast drei Jäger verloren.« Sie wollten Wal-
rosse jagen, als ihr Schneemobil einbrach. Auch sie hatten das 
Glück, das manch andere nicht haben. Sie konnten sich an der 
Kante des Eises festhalten, bis Hilfe kam. Das Eis sei für die Be-
wohner von Cape Dorset besonders wichtig, erläutert Olayuk. 
»Wir leben auf einer Insel. Wir müssen auf das Festland, um in 
Seen zu fischen und Karibus zu erlegen.«

Die Berichte und Anekdoten der Inuit fußen auf punktuel-
len Erfahrungen, decken sich aber mit dem, was Wissenschaft-
ler messen: Die Eisfläche wird nicht nur kleiner, sie wird auch 
dünner. Seit mehr als zehn Jahren ist dieser Trend festzustel-
len. In den 1960er Jahren lag die am häufigsten gemessene 
Meereisdicke während des Sommers bei drei Metern. In den 
1990er Jahren betrug sie noch mehr als zwei Meter, jetzt sind 
es nur noch etwa 90 Zentimeter.22 Eine Zusammenstellung der 
für den zentralen Arktischen Ozean seit Mitte der 1970er Jahre  
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gewonnenen Daten zeigt, dass dort die mittlere Eisdicke im 
Sommer von etwa drei Meter auf weniger als 1,5 Meter zu-
rückgegangen ist. Zudem wird dickes mehrjähriges Eis zuneh-
mend durch dünneres einjähriges Eis ersetzt. Das Eisvolumen, 
das durch Eisfläche und Eisdicke bestimmt wird, nimmt ab. 

Über die Eisdicke gibt es bisher allerdings weniger Infor-
mationen als über die Eisfläche. Während die Eisfläche sehr 
gut von Satelliten aus gemessen werden kann, ist die Feststel-
lung der Eisdicke weiter eine Herausforderung für die Wis-
senschaftler. In der Vergangenheit wurden Daten mühevoll 
durch Bohrungen gesammelt. Dann wurden von U-Booten aus 
Eisdicke und Eisbewegung mit nach oben gerichteten Schall-
impulsen, dem »upward-looking sonar« (ULS), gemessen. 
Eine weitere Methode, die Eisdicke zu ermitteln, waren »Frei-
bord«-Messungen. Der »Freibord« gibt an, wie weit das Eis 
aus dem Wasser herausragt. Von Flugzeugen aus wird durch 
Radar oder Laseraltimetrie die Höhe der Eis- oder Schneeober-
fläche über dem Wasserspiegel gemessen, anschließend wird 
unter Berücksichtigung der Schnee- und Eisdichte die Dicke 
des Eises errechnet.23 Allerdings ist die Stärke des Packei-
ses nicht gleichmäßig, besonders dickes und sehr dünnes Eis 
wechseln einander ab, so dass eine mittlere Eisdicke schwer 
zu bestimmen ist. Mehrjähriges Eis wird zudem, wie Christi-
an Haas, Eiswissenschaftler an der York University in Toronto, 
erläutert, »deformiert« und »akkumuliert«: Eisflächen werden 
aufeinandergeschoben oder zusammengedrückt. 

Eine flächendeckende Erfassung der Eisdicke durch Sa-
telliten ist erst seit etwa zehn Jahren möglich und unterliegt 
noch einigen Unsicherheiten. Im April 2009 wurde erstmals 
über eine Strecke von 2400 Kilometern von Spitzbergen bis 
Alaska eine elektromagnetische Eisdickenmessung mit dem 
Forschungsflugzeug »Polar 5« des Alfred-Wegener-Instituts 
vorgenommen. Seit 2010 führt die NASA flugzeuggestützte 
Laseraltimetrie zur Bestimmung der Eisdicke durch, und die 
Europäische Raumfahrtagentur ESA hat die Radaraltimetrie- 
Mission CryoSat gestartet. 
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Alle Messungen deuten darauf hin, dass die Eisdicke und 
die Präsenz von mehrjährigem Eis im Trend drastisch abge-
nommen haben. Mehrjähriges Eis ist Eis, das mindestens eine 
Schmelzperiode überstanden hat. Es ist im Allgemeinen stär-
ker als einjähriges Eis, weil es in den Zyklen von Eisbildung 
und -schmelze Salz verliert und dadurch härter wird. Es ist 
durch den Kreislauf von Wachstum und Schmelze meist auch 
dicker als einjähriges Eis. Mehrjähriges Eis, das mehr als vier 
Meter dick sein kann, ist heute vorwiegend an den Küsten 
Nordgrönlands und Nordkanadas zu finden. Die Meeres-
strömung treibt das dicke mehrjährige Eis über den Nordpol 
hinaus Richtung Kanada und Grönland, während von der si-
birischen Seite einjähriges Eis nachfolgt. Der Ozean am geo-
grafischen Nordpol scheint heute überwiegend von einjähri-
gem Eis bedeckt zu sein.24 

Aufsehen erregte im Sommer 2015 eine Studie, die in der 
Zeitschrift Nature Geoscience veröffentlicht wurde.25 Die Aus-
wertung von Daten des CryoSat-2-Satelliten der ESA zeigte, 
dass das Volumen des Meereises im Herbst 2011 und 2012 deut-
lich geringer war als im Jahr 2010, und zwar um 14 Prozent. 
Im Herbst 2013 und 2014 wurde dann aber überraschend viel 
Meereis gemessen. Die Wissenschaftler errechneten ein Drittel 
und ein Viertel mehr Eis als in den beiden vorangegangenen 
Jahren. Sie führen dies vor allem auf den ungewöhnlich kalten 
Sommer 2013 in der Arktis zurück. Ihre Aussage, der deutliche 
Zuwachs an Eisvolumen nach nur einem kalten Sommer könn-
te darauf hindeuten, dass das Meereis »widerstandsfähiger« 
sei als bislang angenommen, führte vereinzelt zu Vermutun-
gen, das Meereis könnte sich nach dem langen Abwärtstrend 
wieder erholen. Dem widersprechen aber selbst die Autoren 
der Studie: Für sie ist der kalte Sommer 2013 eine Anomalie 
angesichts des langfristigen Trends des Temperaturanstiegs in 
der Arktis. »Wir wollen nicht, dass es als irgendeine Art von 
Erholung gesehen wird«, zitiert das Time Magazine Rachel 
Tilling vom Center for Polar Observation and Modelling am 
University College in London.26 CryoSat-2 liefert erst seit 2010 



31

Daten. »Eine Zeitreihe von fünf Jahren, von denen zwei Jahre 
früheren Trends widersprechen, ist zu kurz, um einen neuen 
Trend auszumachen«, meint auch Meereisphysiker Robert  
Ricker vom Alfred-Wegener-Institut.

Von Gletschern und Schelfeis

Es war eine gewaltige Geburt. Am August 2010 »kalbte« der 
Petermann-Gletscher im Nordwesten Grönlands. Ein massiver 
Eisberg in Form einer 300 Quadratkilometer großen Eisinsel 
brach vom Gletscher ab und trieb in die Nares-Straße zwischen 
Grönland und der kanadischen Ellesmere-Insel. Die Eisinsel 
wanderte nach Süden durch Baffin-Bucht und Davis-Stra-
ße und zerbrach auf ihrem Weg in mehrere Teile. Ein großes 
Bruchstück lief vor der kanadischen Baffin-Insel auf Grund 
und saß dort monatelang fest, zwei weitere Eisinseln, eine von 
ihnen 64 Quadratkilometer groß, und viele Trümmer setzten 
ihren Weg fort. Im Frühjahr 2011 erreichten einige der Eisber-
ge vom Petermann-Gletscher den Nordatlantik und näherten 
sich über die sogenannte Eisberg-Allee östlich von Neufund-
land internationalen Schiffsrouten. Anders als 1912, als ein 
Eisberg die Titanic versenkte, können wir heute den Weg der 
eisigen Giganten genauer verfolgen, nicht nur von Satelliten 
aus. Der Canadian Ice Service setzte am 16. September 2010 
einen Sender auf der Oberfläche der als PIIA bezeichneten gro-
ßen Eisinsel ab. Er gab alle 90 Sekunden ein Signal, das vom 
Argos-Satelliten aufgefangen wurde. Argos bestimmte dann 
die Position und gab diese in die Programme des Canadian Ice 
Service ein. Über das Global Telecommunication System (GTS) 
standen die Daten weltweit zur Verfügung.27

Einige Jahre zuvor, in den Nachmittagsstunden des 13. Au-
gust 2005, spielte sich in Kanadas Hoher Arktis unbemerkt von 
der Öffentlichkeit ein anderes spektakuläres Naturschauspiel 
ab. Vom Ayles-Schelfeis an der Nordküste der Ellesmere-Insel 
brach eine 66 Quadratkilometer große Eismasse ab. Es war ei-


